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Mara, Kenia, Dezember 2016

I

Ich zum Beispiel…nein, noch einmal von vorne.
„Du hast“, sagte Ida im Wohnungstürrahmen, die Reisetasche in der Hand, 
„nichts und niemanden im Sucher außer dir selbst.“ 
In ihrer Stimme lag diese Beherrschung, von der ich schon oft profitiert habe. 
Inzwischen bin ich mir sicher, dass sie sie nur noch ihrem Selbstbild schuldig war. 
Ich hätte, wie sagte sie es? einen Sucherrausch! Das war ihr Wort: 
Sucherrausch! Ich sei sucherrahmensüchtig; würde nur das von der Welt 
wahrnehmen, was in diesen Rahmen passte. 
Und dergleichen Nettigkeiten mehr. 
Ich schaute Ida nur an. Ich dachte an den Löwen in der Mara und an den Dalai 
Lama in Ladakh. Das war so ein Augenblick, der einem zeigt, dass man sich die 
besten Momente nicht ausdenken kann. Sie passieren einfach. Und dann muss 
man draufhalten!
„Warte“, sagte ich deshalb. „Bleib so, rühr dich nicht!“ 
Was für ein Bild! Die wütende Ida im jadegrünen Sommerkleid (aus Siena anno 
2018) im weißen Haustürrahmen, eine rote Haarsträhne in der Stirn. Der dunkle 
Treppenhausschacht hinter ihr. Die Reisetasche: ja gut, aber das bekommt man 
später am Rechner hin. 
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„Bleib so! ich hole nur die Nikon und den Ringblitz!”
Das würde keine Minute dauern. Die Kamera- und Blitzeinstellungen, die habe 
ich schon im Kopf, zur Not alles auf Programmautomatik.
“Bitte bitte bleib, bleib so, bleib so wütend! Bleib!“
Als ich zurückkam, ich schwöre, nicht eine Minute war vergangen, umzog der 
weiße Türrahmen nur das dunkle Treppenhaus. Unten schlug die Haustür. 

II

Mannomann, das klingt jetzt vielleicht monoman, aber manchmal kommt es mir 
vor, als hätten sich Menschen wie Ida oder dieser englische Fotojournalist, wie 
hieß er noch? Scott, Scott Blur! gegen Leute meines Schlages verschworen. Sie 
nennen uns Amateure, was auch immer wir machen. Als ob es Ida besser 
gekonnt hätte, nur weil sie Kunsthistorikerin ist und vier Stunden in ein 
Renaissancedeckenfresko starren kann, ohne eine Genickstarre zu bekommen. 
Amateure - nicht, weil wir es besonders schlecht machen würden. Oder weil wir 
nicht Fotografie studiert oder es von der Pike auf gelernt haben. Nein, sie nennen 
uns Amateure, weil sie behaupten, dass wir keine Ideen hätten! Keine Vorstellung 
davon, wie etwas anders sein oder aussehen könnte! 
Scott sagte etwas in der Art wie: 
„Franz, kannst du dir vorstellen, dass etwas existiert, auch wenn du es noch nicht 
sehen kannst?“
So darf man mir nicht kommen. 
Ich zum Beispiel. Ich liebe diese Wirklichkeit. Ich liebe das, was ist. Klar, nicht 
immer; aber es gibt extrem schöne Augenblicke, da brauchst du einfach nichts 
anderes. Es gibt doch genug Spinner und Phantasten, die alles anders machen 
wollen! Ich etwa finde nichts schöner, als um die Schönheit einen Rahmen zu 
ziehen, sie in zwei Dimensionen zu packen und den anderen Menschen zu 
zeigen, wie optimal sie‘s hier eigentlich haben, wenn man, okay, okay, nur ein 
ganz bisschen die Saturation pusht. 
Warum soll ich ihnen etwas zeigen, das es nicht gibt? Um sie unglücklich zu 
machen?
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III

Außerdem: auch Amateur will gelernt sein! Ida weiß doch gar nicht, wovon sie 
spricht! Fragen Sie mal einen Meisterfotografen, ob er wie ein Amateur 
fotografieren kann. Kann er nicht.
Scott Blur begleitete uns, eine Gruppe gut ausgerüsteter Amateurfotografen, vor 
ein paar Jahren in die kenianische Mara. Ich muss gestehen, dass ich auch 
etwas Mitleid mit diesen armen Schluckern von Fotografen empfinde, jetzt, da 
keine Zeitschrift mehr ihre Bilder drucken will oder ihnen nur so viel dafür zahlt, 
dass sie noch nicht einmal die Hälfte der Energiekosten davon bezahlen können. 
Scott Blur ist ein heruntergerockter englischer Fotograf, der zu Zeiten Maggie 
Thatchers Sozialreportagen gemacht hat, arme Arbeiterklasse und so, bis es 
schließlich allen so gut ging, dass niemand mehr schwarzweiß Bilder aus 
verregneten englischen Vorstädten sehen wollte. Außer Scott Blur. 

„Franz, what‘s your idea?“ fragte Scott jeden Morgen, bevor wir in den Jeep 
kletterten, der uns den ganzen Tag lang durch die Mara schüttelte. Hallo? Wozu 
brauche ich in der Mara eine Idee? Ich fahre doch in die Mara, gerade weil ich 
hier keine Idee brauche! Ideen brauche ich auf der Arbeit. Jetzt wird aber 
abgeschaltet. Ich bin bereit für den Musenkuss, weil’s hier genug Realität gibt! 
Eine, die so schön ist, dass man sie sich gar nicht ausdenken kann. Hier gibt es 
Löwen, Elefanten, Nashörner, Giraffen und so viele Zebras, dass sie einem wie 
Tauben vorkommen, die einen Bahnhofsvorplatz vollkacken. In der Mara brauche 
ich keine Idee, Scott. Ich brauche einfach nur meine 400mm Festbrennweite und 
einen Bohnensack, auf den ich Kamera und Objektiv im Jeep auflege. Dann auf 
Serienbildschaltung schalten und vámonos!

Als wir am dritten Tag abends die Bilder durchgingen, hatte ich so viele Löwen 
auf dem Rechner, dass ich etwas den Überblick verlor. 
„Scott, sag mal, welchen würdest du an GEO einsenden? Den hier? Oder den? 
Oder doch eher den? Und was ist mit dem?“
„Franz, why don‘t you try it with an idea?“, sagte Scott ziemlich ruhig, etwas 
näselnd, mit dieser Spur englisch innerer Erheiterung, die immer etwas erkältet 
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klingt und die ich, vielleicht ist das aber einfach nur wieder meine ganz normale 
Monomanie, von Zeit zu Zeit auf Idas Gesicht wiedererkannte, wenn ich ihr am 
Bildschirm meine Ausbeute präsentierte. Obwohl Ida nichts Englisches hat. Sie 
stammt aus Wuppertal. 
Also gut, Scott, denke ich in der Mara. Großer Scott Blur, der du schon aus 
Afghanistan berichtet hast und von den olympischen Sommerspielen 1984 in Los 
Angeles und aus dem post-sowjetischen Russland und jetzt Amateure wie uns in 
die afrikanische Savanne begleiten musst und dir abends in deinem Zelt einen 
ansäufst: also gut. Du willst eine Idee? Sollst du haben. Die erstbeste Idee, die 
wie ein Nashorn dahergetrampelt kommt, die schenke ich dir! Wäre doch gelacht, 
wenn ich keine Inspiration hätte!

Im Nachhinein muss ich sagen, dass ich selbst von mir überrascht war. Die Idee 
packte mich. Plötzlich sah ich sie vor meinem inneren Sucher, knackscharf und 
doch wie eine Erscheinung. Die Löwenmähne. Das weit geöffnete Löwenmaul. 
Die gezackten Zähne. Und mittendrin, per-fekt! symmetrisch von Löwenober- und 
Löwenunterkiefer eingerahmt, der rote Glutball der untergehenden Sonne. 
„Das ist‘s, Scott. Das ist meine Idee. Die will ich in der Mara abpassen. Das 
müsste sich doch machen lassen?“
Wie ein echter Fotograf, musste ich ein bisschen extra zahlen für Jeep mit Fahrer 
und ein paar Extrarunden, bis wir das Viech am späten Nachmittag hinter ein 
paar Grasbüscheln entdeckten, dort, wo‘s flach ist gen Westen. Ja, du kleiner 
Stinkerlöwe, dachte ich noch: du willst dich verstecken, weil du Angst vor meiner 
Idee hast! Weil du sie mir nicht gönnst! Aber ich krieg‘ dich, warte nur! Ich knall’ 
dich knackscharf ab!
Er hatte einen hässlichen Flecken schwärzlich eingetrockneten Kots an der 
hinteren Haxe. Nichts, was sich nicht am Rechner entfernen ließe, dachte ich 
noch. Ich lachte. Siehst du, Scott, großer Scott, jetzt bist du mein Stringer, mein 
Fixer auf dem Weg zu meiner Idee. Ich war vielleicht nicht in Afghanistan im 
Kugelhagel. Aber jetzt, jetzt bin ich hier in der Mara vor meinem Löwen. 

Ist es meine Schuld, dass der Löwe nicht in den Sonnenuntergang brüllen wollte? 
Das Viech schien sich gegen mich verschworen zu haben. Woher wusste er, 
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dass das mein letzter Urlaubstag war? Irgendwann war es mir jedenfalls zu bunt. 
Die Sonne stand jetzt so tief, dass ihr jederzeit der Horizont oder ein mit dem 
bloßen Auge vom Himmel nicht zu unterscheidender Schleier einer 
Altostratuswolke eine hässliche Delle verpassen konnte. 
Ich sprang vom Jeep und schrie das Viech an.
„Du verkackter König der Tiere! Hast du überhaupt eine Ahnung davon, dass du 
Fotogeschichte schreiben könntest, wenn du jetzt einmal deinen Arsch bewegen 
und die Fresse öffnen würdest?“
Ich fuchtelte wild vor ihm herum. John, unser kenianische Fahrer schrie:
„No, Mister, no!“
Er sprang vom Jeep und wollte mich zurückziehen. 

Erstaunlich, wie schnell so ein Löwe den sicheren Abstand verkürzen kann, mit 
dem man ihm mit einem 400 mm Objektiv auflauert. Im Nachhinein habe ich mich 
oft gefragt, warum der Löwe John attackiert hat. Die Natur ist ungerecht! Es ist 
mir etwas peinlich, um ehrlich zu sein. Johns Frau hat später ein Bild aus dem 
Krankenhaus in Nairobi geschickt. Sie sitzt auf dem Bett und hält liebevoll eine 
Hand auf den verbundenen Stumpen, der einmal Johns Bein war. 
Das ist ein Bild! Leider habe ich es nicht selbst gemacht. 

IV

Es dauerte eine Weile, bis ich mich wieder auf eine Fotosafari traute. Dieses Mal 
würde ich es friedfertiger angehen lassen. 
Im nordindischen Ladakh gibt es keine Löwen, sondern nur Berge, ziemlich hohe 
Berge, und buddhistische Klöster und im Sommer den Dalai Lama, der in der 
Nähe von Leh, in Shewatsel Phodrang, eine Sommerresidenz unterhält. Ich zum 
Beispiel halte den Buddhismus für einen großen Hokuspokus, der nur dazu dient, 
tibetische Klangschalen westlichen Coaches unterzujubeln, die sie für‘s 
Kaffeepausenzeichen ihrer Gruppenseminare nutzen. Aber das ist ja nur meine 
Meinung, die für eine Fotoreportage nicht zählt. Im Gegenteil: wenn ich jemals 
ein guter Fotograf werden will (und das will ich jetzt auf eine bestimmte Art und 
Weise mehr denn je, seit Ida aus dem Rahmen verschwunden ist), muss ich 
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auch mal Dinge, ich meine Menschen oder Situationen fotografieren können, die 
mich persönlich nicht so interessieren. 
Dieses Mal würde ich alles richtig machen. 

Die begleitende Fotografin war eine junge Frau. Sie ist auch bereits eine 
bekannte Fotografin, die an allen Sicherheitskontrollen der Flughäfen Alarm 
schlägt. Laura ist überall gepierct. Sie hat mindestens so viele Piercings wie 
meine Multifunktionsweste Taschen und Täschchen für Kameraaccessoires. 
Eigentlich hätte ich sie eher vom Typen her für eine Klimakleberin mitten auf 
einer Startbahn gehalten. Dass sie mit einer Gruppe Amateurfotografen in ein 
Flugzeug steigen und sie nach Ladakh begleiten musste, war wohl der gleichen 
prekären Situation ihre Metiers geschuldet, unter der auch Scott Blur litt. 
Morgens konnten wir, wenn wir wollten, eine Stunde Yoga mit ihr machen. Ich 
versuchte es einmal; aber vielleicht war es noch der Jetlag aus Europa oder 
überhaupt die dünne Höhenluft: bei einer Übung, deren Name so klang wie das 
Gericht, dass ich am Vorabend bestellt hatte, schlief ich einfach ein. 

Gleich zu Beginn unseres Trips durch das Himalaya zog ich Laura ins Vertrauen. 
Ich weiß, was eine gute Reportage ausmacht. Aus Schaden wird man klug. 
„Hör mal, ich hab’ schon eine Idee. Ich möchte den Dalai Lama erwischen.“
„Das möchten viele. Er ist eine der meistfotografierten Personen der Welt.“
„Ich möchte ihn anders erwischen. Jetzt pass auf. Ich werde ihn gegen Osten 
abpassen, zum Sonnenaufgang: wenn der Dalai Lama die Gebetsmühlen seines 
Tempels abschreitet und sie andreht und dann, genau in dem Moment, wenn das 
Sonnenlicht seinen Weg durch die Reihe kupferner Gebetsmühlen bricht und sie 
beleuchtet und auf den blanken Schädel des Dalai Lamas fällt und die Mühlen 
aber drehen, verstehest du? und nur alle Ruhe vom Kopf und dem Lächeln des 
Dalai Lamas ausgeht, Gegenlicht, Bewegung…so will ich den alten Knacker 
erwischen.“
Ich nannte ihr alles so detailliert. Selbst die Kameraeinstellungen hatte ich schon 
im Kopf. Nichts und niemand würde mich von der Idee abhalten. Ich zum 
Beispiel, ich weiß jetzt, was ich tue. Laura schaute mich ziemlich erstaunt an und 
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grimassierte etwas. Ich verstehe, dass wir Amateure Ideen haben, von denen 
können gestandene Profifotografinnen nur träumen können.

Ich nutzte die zwei Tage, die wir zur Akklimatisierung in Leh blieben, und fuhr 
nach Shewatsel Phodrang. Ich trug ziemlich an der Fotoausrüstung und hatte nur 
die 400mm Festbrennweite dabei, da ich nicht damit rechnete, bei aller 
Nahbarkeit dem Dalai Lama wirklich nahe zu kommen. Wie überrascht war ich 
jedoch, als mich der freundliche Wächter eingangs und ein paar andere 
Menschen, die zur Entourage gehörten, nach einer Kontrolle meiner Ausrüstung 
auf das Areal der Residenz einließen. Dennoch pirschte ich mich, sobald der 
Freundlichkeiten genug ausgetauscht waren, an den Tempel heran und 
versteckte mich hinter einem Baum. Ich hätte viel näher heran gekonnt; allein die 
Brennweite des Teleobjektivs hielt mich auf Distanz. 
Ich dachte noch an Robert Capa und an sein Wenn deine Bilder nicht gut genug 
sind, dann bist du nicht nah genug dran. Sehr lustig! Capa kannte einfach noch 
nicht lichtstarke Teleobjektive. 

Lange musste ich nicht warten: schon wackelte der Dalai Lama, nicht mehr ganz 
so sicher auf den Beinen, aus seiner Residenz herbei. Auch die Sonne war zur 
Stelle. Sie schien noch atmosphärisch golden genug und geradewegs durch die 
bronzenen Gebetsmühlen, so dass sich diagonale Korridore aus Licht und 
Schatten bildeten. Das einzige, was mich etwas störte, war das Brillengestell des 
Dalai Lamas, ein Artefakt, dass ich zum Beispiel ja für ein ganz billiges 
Kassengestell halte und auch von anderen, oft fanatischeren religiösen Führern 
kenne, deren Sicht sich seit Jahrzehnten nicht verändert hat. Aber gut, ein paar 
Dinge bekommt man eben erst am Rechner hin.  

Alles lief nach Plan. Der Dalai Lama näherte sich den Gebetsmühlen und 
streckte schon die Hand aus, um sie in Schwung zu bringen. Aber dann, was 
passierte dann? Kaum dass sie angestoßen wurden, verlor sich ihr Schwung 
auch schon wieder! Sie quietschten und rumpelten ein bisschen vor sich hin; 
dann: Stille. Er brachte kaum mehr die Kraft auf, sie auf ein paar anständige 
Umdrehungen zu bringen! Mit einer noch geringeren Belichtungszeit konnte ich 
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nicht fotografieren; sonst wäre mir der Dalai Lama selbst bei aller Ruhe, die er 
ausstrahlt, verwackelt. 

Ich erinnerte mich an den Löwen aus der Mara. Ich bin ja niemand, der daran 
glaubt, dass ein Fehler auch ein zweites Mal ein Fehler ist. Der Dalai hätte kaum 
die Kraft, mich anzugreifen. Und selbst wenn: verbat ihm das nicht seine 
friedfertige Religion? So wagte ich mich aus meinem Hinterhalt und befeuerte 
ihn, damit er und die Gebetsmühlen endlich auf Touren kamen.
„Go, Lama, go!“
Nichts. Er schaute kurz auf, dann wieder die gleiche altersschwache Litanei. 
„Wait, Dalai, wait! I will help you!“
Vielleicht war er überrascht? Schwer zu sagen. Er lächelt immer so freundlich, 
als ob für ihn alles, auch wirklich alles, was um ihn herum passiert, irgendwie 
dazugehört. Mit dieser Einstellung wäre der Dala Lama bestimmt ein guter 
Fotograf geworden. 
Ich drehte die Gebetsmühlen mit Schmackes an, rief noch „Now!“ und rannte 
wieder zurück. Das war eine ziemliche Strecke. Ich fluchte. Ich bin kein Löwe und 
hatte kein kleineres Objektiv dabei als die 400mm Festbrennweite. Als ich nach 
einer halben Ewigkeit bei meiner Kamera angekommen war, ansetzte und auf 
den Lama hielt, standen die Gebetsmühlen fast wieder still. Das wiederholte sich 
ein paar Mal, bis Sonne und Dalai Lama, der wirklich sehr geduldig ist, nicht 
mehr mitspielen wollten. Die Sonne stieg höher und höher, der goldene Glanz 
verdünnisierte sich in einem metallenen Gleißen und der Dalai Lama ging wieder 
in seine Residenz, um, wie er mir anvertraute, sich noch einmal auf‘s Ohr zu 
hauen. 

IV

Ahnen Sie, was kommt? 
Ich zum Beispiel halte diese Bilder, die man sich zwischenzeitlich einfach nur 
vom Rechner und einer höheren Intelligenz erstellen lassen kann, für einen 
großen Segen. Fragen Sie John, fragen Sie seine Familie, fragen Sie den Dalai 
Lama: bestimmt bin ich nicht alleine mit meiner Meinung.
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Außerdem spart das eine Menge Geld und ist besser für die Gesundheit. Die 
Fotosafaris in Mara und Ladakh haben kleine Vermögen gekostet und zu 
Reisestrapazen wie Jetlag oder Dünnpfiff geführt. Die Höhenluft in Ladakh ist so 
furztrocken, dass mir die Nasenscheidewände noch immer knistern. Auch muss 
man sich auf keine gastronomischen Experimente mehr im Reiseland einlassen. 
Ich zum Beispiel schätze ja die indische Küche - aber muss ich dafür nach 
Indien? Außerdem sprechen sie in meinem Lieblingsinder, dem Touchmalhal, 
inzwischen ganz passabel die Sprache der Dichter und Denker, um’s mal 
verblümt auszudrücken, und auch die Zutaten kommen alle vom Wochenmarkt. 
Ich merke auch, dass für mich die nähere Umgebung um den Rechner herum so 
etwas wie eine Heimat geworden ist, die ich nicht mehr gerne verlasse. Man 
schläft in einem Gamerstuhl nicht schlechter als der Businessclass. Man hat die 
Welt die ganze Zeit vor Augen, verpasst nichts und fühlt sich dennoch zuhause 
und ganz in Sicherheit. Dass das Touchmalhal selbstverständlich einen Delivery-
Service anbietet, ist das i-Tüpfelchen auf dem A und O. 
Außerdem: wenn ich im Internet schaue, was so bei Scott oder Laura los ist, 
muss ich sagen: hätten sie mal rechtzeitig auf diese neue Art von Fotografie 
umgestellt!  
Inzwischen habe ich sogar meine Kamera und die Objektive verkauft. 

Der größte Vorteil aber ist für mich, dass sich diese, ich sag’s mal mit 
Gänsefüßchen, “Realität”, die immer macht, was sie will, endlich mal 
zusammenreißt und zumindest auf dem Bild so benimmt, wie ich es von ihr 
erwarte, sobald ich sie pedantisch gepromptet habe.
Ida: die habe ich auch am Rechner hinbekommen. Im weißen Türrahmen, das 
dunkle Treppenhaus dahinter, ihre roten Haare, das jadegrüne Kleid, ohne 
Reisetasche. Habe ihr sogar noch ein paar Sommersprossen verpasst, die mir 
genau betrachtet immer an ihr gefehlt haben und ihre Nase etwas in Richtung 
Stupsnäschen korrigiert. Sie hatte ja diesen geraden Nasenrücken, der mir zum 
Beispiel immer ein bisschen zu akademisch vorkam. Außerdem hat sie jetzt 
gaaaaanz leicht gerötete Augen und dann diesen wütenden, furienhaften 
Ausdruck. Super! Ein bisschen jünger ist sie auch. 
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Als ich ihr Bild in Hochauflösung auf dem Bildschirm sah, fand ich sie so echt, 
dass ich aufsprang, durch die Wohnung rannte und die Haustür aufriss. Aber da 
stand nur ein verschreckter Bilal aus dem Touchmalhal, der den Finger gerade 
auf den Klingelknopf hielt, die Nummer dreiundzwanzig in der anderen Hand und 
auf dem Rücken einen dieser riesigen Würfelrucksäcke. 
Ich habe mir dann noch ein zweites Bild gepromptet.
Paris. Die Louvre-Besucherin Ida schaut darauf das erste Bild an, die 
Türrahmen-Ida, das direkt neben der Mona Lisa seinen Platz gefunden hat. Ida 
lächelt, auf dem zweiten Bild, genauso mysteriös wie die Mona. Ich zum Beispiel 
denke, dass sie dabei etwas sagen könnte wie:
„Gut hast du mich hinbekommen!“

Das Bild ist jetzt mein Bildschirmschoner. Wenn ich auf dem Gamerstuhl 
übernachte, ist es das erste, was ich beim Aufwachen sehe. 
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